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Hanne hatte ihre ſehnigen, ſonneuverbrannten Arme 
breitſpurig auf den Tiſch gelegt und nahm Heinrich feſter 
unter die Augen: Man müßte jetzt halt warten, bis das 
Teſtament verleſen ſei. Es würd ſich ja kaum viel ändern, 
und da er ſicher bald wieder nach Chur zurückkehren wolle, 
müßte man Johannes Aigner veranlaſſen, daß er das 
Teſtament ſchon am nächſten Sonntag öffne. Sie ſehe ja 
ein, daß er jetzt von der bäuerlichen Arbeit, nichts mehr 
wiſſen wolle, aber brauche ſich darüber nicht bekümmern, 
weil fie über den Sommer einen Knecht gedingt hätten . 


Wenn Heinrich dieſen Erwägungen auch wenig ent⸗ 
gegenzuſetzen hatte, ſo ärgerte ihn doch die Art, wie man 
ihn hier überging. Wie konnte man einfach ſagen, daß er 
von der Bauersarbeit nichts mehr wiſſen wollte? Da er 
möglichſt bald nach Chur zurückzukehren wünſchte? — Kein 
Wort hatte er darüber verloren. Die Schweſtern wollten 
ihn baldmöglichſt wieder loshaben, und ſie wollten ihm 
vielleicht nur nahelegen, daß er hier-ſein Heimatrecht ver⸗ 
loren habe, ſeit der Vater tot war. Und das ärgerte ihn. 
Oder war es nicht geradezu herausfordernd, daß die Weiber 
ſich jetzt ſchon als bie Beſitzer des Scheibenhofes aufſpielten, 
obmohl das Teſtament des Vaters noch gar nicht bekannt 
war? — — Freilich wollte er ihnen den Hof nie ſtreitig 
machen. und am liebſten wäre er ja morgen ſchon wieder 
nach Chur zurückgekehrt, aber ſchließlich erachtete auch er 
ſich als ein Sohn des Scheibenhofers, der doch andere 
Rechte genoß als ein bloßer Gaſt des Hauſes, für den man 
ihn offenſichtlich nahm. 

So lehnte er auch etwas ſchroff jedes Eſſen ab, das 
man ihm aufwarten wollte, und verlangte zur Ruhe, da er 
doch in der Hauptſache müd und ſchlafbedürftig fei . 

Sofort brannte Hanne einen neuen Kienſpan an und 
leuchtete ihm voran in die für ihn bereitſtehende Kammer. 
Zu ſeiner Verwunderung führte ſie ihn nicht in das Stüb⸗ 
lein, in dem er früher immer, ſo lange er denken konnte, 
geſchlafen hatte, ſondern in die ſogenannte „Beſſere 
Kammer“ über der Stube, in der man immer die Gäſte des 
Scheibenhofes zu beherbergen pflegte. Hier ſtand der mit 
Silber- und Porzellanzeug und allen möglichen Andenken 
vollgeſtopfte Glasſchrank und gegenüber ein großer be⸗ 
malter Kleiderkaſten. Zwiſchen dem Schrank und dem 
Fenſter mit dem Kopfende in der Ecke ſtand die hochbeinige 
Bettlade mit überfüllten Kiſſen, und darüber hingen ein 
paar alte, fromme Bilder. Nur höchſt ſelten hatte er früher 
dieſe Kammer betreten, überhaupt war es der einzige 
Raum des Hauſes, der ihm fremoͤgeblieben war. Zögernd 
trat u die Schwelle. „Warum hier?“ fragte er ver⸗ 
wundert. 


„M'r hend denkt, daß dir dei Stüble doch nimmer gut 
gung ſein könnt, und drum hendmer die gut Kammer für 
dich gricht't“, war die Antwort. 

„Bin ich denn als Bruder oder bloß als Gaſt heim⸗ 
gekommen?“ fragte er herb. 

Hanne ſchaute ihm kalt ins Geſicht. 
nobler Bruder ... und m’r find Bauern blieben, Hein⸗ 
rich! — — Schlaf gſund!“ Sie ſchloß lautlos die Türe, 
und dumpf hallten ihre Schritte auf der Stiege . 

Heinrich war allein. Unſchlüſſig, ſtand er in der Mitte 
der Kammer und lauſchte in das ſtille Haus hinein. Es 
war alſo ſo gekommen, wie er es vorausgeahnt hatte: als 
bloßer fremder Gaſt weilte er im Hauſe ſeines Vaters. 
Wäre er doch geblieben, wo er war! Was konnte den 
Vater ſeine verſpätete Heimkehr noch nützen? In Chur 
hate es Tränen gegeben, bittere Abſchiedstränen! Und im 
Schwarztann? Wer würde ihm hier nachweinen? — — 
„Wenn du amal hörſt, wo du auch grad ſein magſt, daß der 
Scheibenhofer gſtorben iſt, dann ſchnall deinen Ranzen 
um und kehr heim!“ hatte der Vater ihm ein paar Tage, 
bevor er fortzog, ans Herz gelegt, Und eingedenk dieſer 
Worte war er jetzt auch gehorſam heimgekehrt. Und die 
Schweſtern waren vielleicht der Meinung, daß ihn das 
Erbe, der Hof, heimgelockt hätte! Sie konnten ja nicht 
wiſſen, wie weit ſein Sinn hinausgewachſen war über den 
Felsring der Gottesaderberge . 

Dann öffnete er ſeinen Ranzen, legte ſeine Wäſche in 
den Schrank und richtete ſich für einige Tage in dem 
fremden, ungemütlichen Zimmer häuslich ein. Schließlich 
ſetzte er ſich auf den Bettrand, holte aus dem Ranzen ein 
kleines Bild hervor, das er lange und tief betrachtete. Auf 
ſein Geſicht ſtahl ſich ein wehmütiges, ſehnſüchtiges Lächeln: 
es war das Bildnis eines jungen ſchönen Frauenkopfes 
„Herta!“ flüſterte er. „Wenn du mich hier ſo ſäheſt!“ — 
Dann ſank ſeine Haud herab, die Stirne furchte ſich und 
ſein Blick richtete ſich durchs Fenſter hinaus in die vaben- 
ſchwarze Nacht. Wovor fürchte er ſich denn immer? Wer 
konnte ihn denn hindern, wieder in die Welt hinaus zu 
fliehen, wenn es ihm im Schwarztann zu eng würde? 
Der Vater war tot, und die Schweſtern würden ihn wohl 
kaum zurückhalten. Zenzl von der Rabenfluh? Nein! — 
Und doch war es ihm, als erſtünden um ihn herum 
Mauern, durch die es kein Entrinnen mehr gab. War es 
Johannes Aigner, der das Teſtament des Vaters in 
Händen hatte? Aber was gingen ihn heute noch die Ge⸗ 
ſetze der Freien vom Freital an? 


Er war Heinrich Schrund, der Bildhauer aus Chur, 
und ſeine Heimat lag heut weit drüben über den ſchwarzen 
Bergen. „Mut!“ flüſterte er ſich zu. „Wenn ich auch ein 
Sohn des Schwarztanns bin, deshalb bin ich nicht minder 
ein freier Mann!“ — Er verſenkte das Bild wieder in den 
Nanzen, den er im Schrank einſchloß, als hätte er ein 
großen Geheimnis zu wahren. Dann entkleibete er ſich 
raſch und löſchte das Licht 


* 


„Als fürnehmer, 


Trotz der Müdigkeit fand er erſt gegen Morgen zu 
einem tiefen Schlaf. Als er erwachte, ſtand die Sonne 
ſchon hoch am Himmel. Kein Laut rührte ſich im Haus; 
nur von draußen kam das friedliche Geläute der weidenden 
Kühe. Er ſprang aus dem Bett und öffnete das Fenſter. 
Nicht weit vom Haus entfernt bewegte ſich das Vieh des 
Scheibenhofes auf einer weiten, umzäunten Weide: lauter 
ſaubere, ſchöne Tiere. Zehn Stück zählte er, und dieſe Zahl 
bereitete ihm einiges Staunen, weil er ſich gut erinnern 
konnte, daß man früher nie über die Zahl acht hinaus⸗ 
gekommen war. Hatte man ein Grundſtück angekauft? 
Oder ſollte Hanne es wirklich ſo gut verſtehen, den Ertrag 
des Bodens zu ſteigern? Beſſer als der Scheibenhofer es 
verſtanden hatte? 


Er ging in die Stube hinab. Kein Menſch war weit 
und breit zu ſehen oder zu hören. Sein Frühſtück ſtand 
auf dem Tiſch bereit. Sicher waren alle ſchon draußen auf 
der Wieſe. 

Lange ſtand Heinrich unſchlüſſig im Haus herum; er 
wußte nicht, was er machen ſollte. Schließlich wanderte er 
draußen einigemal ums Haus herum und ſchaute dann in 
den kleinen Anbau, der an der Rückfront des Hauſes an⸗ 
gebracht war. Früher, als 
Pferdezucht von großer Bedeutung war, hatte dieſer An⸗ 
bau als Roßſtall gedient. Jetzt waren alle möglichen Ge- 
räte und Dinge darin untergebracht. Bevor er in die 
Fremde gezogen war, hate er hier ſeine Werkſtätte als 
Steinmetz, und eine große Anzahl von Grabſteinen, Stein⸗ 
kreuzen, Figuren uſw. aus den ungefügen Molaſſeblöcken 
gehauen, teils im Auftrag der Schwarztannler, teils zur 
eigenen Übung und Fortbildung. Davon war heute keine 
Spur mehr zu entdecken. Brennholz und unnützer Kram 
lag herum. Nur an der Rückwand lehnten noch ein paar 
große Felstrümmer aus jener Zeit, die den rührigen Auf⸗ 
räumern jedenfalls zu ſchwer geworden waren. Das Werk⸗ 
zeug war in eine offene Kiſte zuſammengetan und beiſeite 
gerückt. So war er auch aus dieſem Raum hinausgedrängt 
worden! Schon gut: in Chur hatte er eine beſſere und be⸗ 
quemere Werkſtätte! Und doch ärgerte es ihn, daß man 
alles ſo befliſſen aus dem Weg geräumt hatte, was daran 
erinnerte, daß der Scheibenhof auch einen männlichen 
Nachkommen hatte. f 

Als Heinrich den Raum verließ, ſchlug er die Türe 
krachend hinter ſich zu, und ſein Geſicht zeigte einigen Un⸗ 
willen. Ach, er kannte ſeine Schweſtern! Und es lag ihm 
einfach nicht, ſich dem Weiberregiment unterzuordnen, und 
wäre es auch nur für einige Tage geweſen. Er hatte doch 
erwartet, daß wenigſtens bis zur Teſtamentseröffnung alle 
drei Geſchwiſter zu gleichen Rechten im Scheibenhof ein 
und aus gehen dürften. f 


Langſam ging er den Zaun der Viehweide entlang 
dem Talgrund zu. Sollte er zur Rabenfluh hinübergehen? 
Aber auch die da drüben befanden ſich jetzt bei der Arbeit, 
und er wäre nur dabei hinderlich geweſen. — Unerträglich 
war dieſes Herumlungern, dieſes Nichtstun! Der einzige 
Sohn des Scheibenhofers als Gaſt im Hauſe des Vaters! 
Warum! Weil ſeine Schweſtern ihn aus den Rechten der 
Heimat geſtrichen hatten. Stieſſchweſtern! — — 


Er ſetzte ſich an den Wieſenrain und grübelte eine 
Stunde vor ſich hin, bis ihm dann der erlöſende Gedanke 
kam, daß er eigentlich gut einen Stein für das Grab ſeines 
Vaters hauen könnte. Darüber würden die Tage dieſes 
furchtbaren Wartens vergehen, und ſchließlich war es ja 
auch nicht mehr wie recht und billig, dem Toten dieſe letzte 
Ehre zu erweiſen. Man müßte nur einen der großen 


Steine, die noch in ſeiner ehemaligen Werkſtatt lagen, auf 


den Gottesacker hinabfahren, dann könnte er gleich mit der 
Arbeit beginnen. 

Er ſtand raſch auf und wollte zum Scheibenhof zurück, 
um den Molaſſeblock aus dem Schuppen zu rollen, bis das 
Fuhrwerk zu Mittag heimkam. 


Da hörte er ganz in der Nähe einen Schritt. Ein 
kleines Stück unterhalb ging wie zufällig ein Bauern⸗ 
burſche vorbei: die Hände in die Hoſentaſchen verſenkt, 
den Blick mürriſch zu Boden gerichtet, ſchlenderte er dem 


ſtörriſch, ein Spielverderber, mit dem 


im Schwarztann noch die 


Fauſt über den Tiſch ſchlagen 
Furchtbar! — — f 


Weg zu, der sum Wirtshaus hinüberführte. Der Klauſen⸗ 
jörg! — — — 

Heinrich de ſich wohl erinnern, daß der Klauſen⸗ 
bauer hier in der Nähe eine Wieſe hatte. Aber was hatte 
der Burſche um dieſe Zeit, da doch alle ſich mitten in ihrer 
Tagesarbeit befanden, in der „Rabenfluh“ zu ſuchen? — — 
War ein Trinker aus ihm geworden? — — — Überhaupt 
ſchien das Weſen des Burſchen ſich in den letzten fünf 
Jahren im Grunde verändert zu haben. Das zeigten die 
mürriſch hochgezogenen Schultern, das finſtere Geſicht. — — 
Wohl kannte er ihn immer ſchon als einen verſchloſſenen, 
finſteren Menſchen, als Kind ſchon war er trotzig und 

nan ſich nie gerne 
einließ. Und doch konnte er ſich nicht erinnern, daß ſie im 
Streit auseinandergegangen mären Me 

„Wohin, Jörg?“ rief Heinrich dem Burſchen nach. 

Der Angerufene blieb ſtehen und ſchaute herauf, un⸗ 
ſchlüſſig, ob er eine Antwort geben ſollte oder nicht. Als 
er aber ſah, daß Heinrich ihm nachging, machte er doch 
einige Schritte ihm entgegen. 

„Gehſt du in d' Rabenfluh?“ fragte Heinrich in mög⸗ 
lichſt freundlichem Ton. 

Der Burſche ſchaute ihn durchdringend an und machte 
dann ein beleidigtes Geſicht. „J bin kein Säufer! — — 
Sa du „auch ſchon ghört, was man im ganzen Schwarztann 

reit?“ 

„Was denn?“ Heinrich war überraſcht. 

„Der Klauſenjörg tät ſaufen!“ Er lachte grob und 
wild auf. Dann verzog er ſein Geſicht zu einer wüſten 
Grimaſſe, ballte die Fäuſte, und es dauerte lange, bis er 
ſeine innerliche Wut zum Schweigen brachte. Darauf 
nahm er Heinrich feſt unter die Augen: „Warum er plötz⸗ 
lich jetzt heimgekommen ſei ...?“ 

Auch dieſe Frage hatte Heinrich nicht erwartet, und 
vor allem überraſchte ihn der lauernde, feindſelige Ton, in 
dem Jörg jetzt zu ihm ſprach. .. 

Warum? Er müſſe doch heimſchauen, da doch 
Vater geſtorben ſei. Geſtern abend ſei er angekommen. 

Der Klauſenjörg ſchaute lauernd zu ihm auf: Er hätte 
ihn ſchon geſehen, und er könne ſich wohl denken, daß man 
in der Rabenfluh an feiner Heimkehr mehr Freude ge- 
habt hätte als im Scheibenhof. 

„Wieſo?“ 1 

Der Burſche zuckte die Schulter, Er denke ſich nur 
fo... In dieſem Augenblick ſah er recht niederträchtig 
drein. „Bleibſt du länger da?“ fragte er dann ſo nebenbei, 
aber Heinrich hörte deutlich heraus, daß ihm ſehr viel an 
der Beantwortung dieſer Frage lag. 

„Das hängt von den nächſten Tagen ab.“ 

„Aha!“ Dann legte ſich auf ſein Geſicht ein beißender 
Spott: Man dürfe ja nicht viel Stolz im Leib haben, wenn 
es einem ſo paſſe, wie es heut im Scheibenhof ſei: Ob er 
ſchon wiſſe, wie man den Scheibenhof heut heiße? Weiber⸗ 
hof! — — — Hanne jet fiher eine gute Bäuerin, aber die 
möchte er kennen, die neben ihr Scheibenhoferin werden 
möchte, falls er doch einmal den Hof übernehme . 

Dieſe Rede ärgerte Heinrich. Aber er ſagte nichts. Es 
war ja auch nicht zu verwundern, daß die Leute ſpöttelten. 
Aber er konnte doch nicht am erſten Tag ſchon mit der 
Weiberhof! — — — 


ſein 


„Von mir aus!“ ließ ſich der Klauſenjörg wieder 


hören. „J hab's auch nit gern afehn, daß du beimkommen 
biſt, grad jetzt.. Aber. 


Heinrich horchte auf. Rz hätte er ſich doch ni dei 


täuſcht. „Warum . du dich mit mir nimmer vertragen, 


Jörg?“ 

„Es ſind letzt grad Aeßrere im Schwarztann. die ſich 
nimmer vertragen wollen; wie's halt Ye wenn a ſchön's 
Mädle zum Heiraten rüſt't. Und du ... du paßt da ſcho 
ganz ſchlecht dazu!“ 

Nach dieſen Worten ließ der Burſche den 
ſtehen und ging davon 


(JFortſetzung folgt.) 


anderen 


Männer des Sudetenlandes. 
Von Oskar G. Foerſter. f 


Das ſudetendeutſche Volk hat in ſeiner vielhundert⸗ 
jährigen Geſchichte mit zäher Treue an ſeinem Volkstum 
und feiner Kultur feſtgehalten. Darüber hinaus leiſtete es 
manchen Beitrag zur geſamtdeutſchen Kultur. Koloniſatoren, 
Städtebauer, Kunſthandwerker, Pioniere der Wirtſchaft und 
tapfere Soldaten taten auf hart umkämpftem Boden ihre 
Pflicht für die Heimat. 5 


Unvergeſſen ſollten jedem Volksgenoſſen die Namen 


jener Sudetendeutſchen ſein, die für immer in die Geſchichte 
der deutſchen Kultur eingegangen ſind. Es befinden ſich 
Namen darunter, die uns allen geläufig ſind, und doch 
wiſſen nur wenige, daß ihre Träger Männer aus dem nun 


zur großen Mutter Deutſchland heimgekehrten Sudetenland 


waren. 


ö Als einer der erſten dieſer Großen tritt uns der 
Minneſänger Ulrich von Eſchenbach entgegen, der im 
13. Jahrhundert am Hof des Königs Wenzel II. lebte und 
Böhmen als ſeine Heimat pries. Er war der erſte Sänger 
dieſes deutſchen Landes; in ſeinem „Alexanderlied“ (1284), 
das die Taten Alexanders des Großen beſingt, finden wir 
das erſte Dichterlob des Leitmeritzer Weins: 5 


„Statt des Wüſtenſandes voll Gold 
Einen Keller ich erküren wollt' 
Zu Leitmeritz in der Stadt ...“ 


Unſere neuhochdeutſche Schriftſprache wurzelt — auch 
das wiſſen wenige — im Sudetendeutſchtum der Zeit 
Karls IV. Die neue Schreibweiſe, die ſich in der kaiſerlichen 
Hofkanzlei in Prag entwickelte, drang von den ſudeten⸗ 
deutſchen Gebieten nach Meißen — und dieſes „Meißener 
Schriftdeutſch“ war nach Luthers Bericht die Sprache, in der 
ſeine Bibel ins Volk drang. Aber auch das erſte Zeugnis 
neuhochdeutſcher Dichtung verdanken wir einem Deutſchen 
Böhmens. Johann von Tepl, Schulmeiſter und Stadt⸗ 
ſchreiber in Saaz, dichtete um 1400 das Streitgeſpräch „Der 
Ackermann und der Tod“. In volkstümlicher Sprachgewalt 
und leidenſchaftlicher Wärme erblüht hier im Streit um den 
letzten Sinn des Lebens rein und hell das Lebensgefühl des 
deutſchen Menſchen: Sieg über Tod und Not durch Wahr⸗ 
heit und Treue! 

Ein Jahrhundert ſpäter wird in dieſem Lande Nikolaus 
Hermann geboren, der von 1518 bis 1547 als Lehrer und 
Kantor in St. Joachimstal wirkt und einer unſerer be⸗ 
deutendſten Kirchenlieddichter war. Sein Weihnachtslied: 
„Lobt Gott, ihr Chriſten, allzugleich“ erklingt noch heute. 

Paul Schürer gründete Ende des 16. Jahrhunderts in 
Falkenau ſeine erſte Glashütte — ſchon nach einem Jahr⸗ 
zehnt war das „böhmiſche Glas“ an die Stelle des alten 
Venezianerglaſes getreten. Aus den Glashütten Böhmens 
wanderten die Erzeugniſſe dieſes deutſchen Kunſthandwerks 
in alle Welt. 

Dem Sudetendeutſchtum entſtammte auch der größte 
Meiſter des deutſchen Barocks: Balthaſar Neumann, 1687 in 
Eger geboren. Als Soldat diente er in Würzburg bei der 
Artillerie. Ihm verdanken wir Deutſchlands prächtigſtes 


Schloß, die Würzburger Reſidenz, Bauten in Bruchſal und 


Brühl, die Abteikirche von Neresheim, Bauten, in denen 
bei aller Zierlichkeit und Schmuckfreude doch eine ſtarke 
innere Kraft zum Ausdruck kommt. Um die gleiche Zeit 
lebte in Freiwaldau der Amtmann Ditters von Dittersdorf, 
deſſen Opern durch Deutſchland und England gingen und 
ſtürmiſcher bejubelt wurden als Haydns erſte Werke. 1799 
ſtarb der volkstümliche Komponiſt in tiefer Armut in Neu⸗ 
haus in Böhmen. Doch hatte er es noch erleben dürfen, 
wie der Ritter Chriſtoph Willibald von Gluck, der ſeine 
Jugend in Neuſchloß bei Böhmiſch⸗Leipa verlebte, die deut⸗ 
ſche Oper erneuerte. . 

In Freiwaldau erblickte im gleichen Jahre 
Prießnitz das Licht der Welt. 
Ahnen, aber in Gräfenberg entdeckte er eine heilkräftige 
Quelle, und bald kuriert er die Leute mit feinem „Waſſer⸗ 
heilverfahren“. Man verurteilte ihn als Kurpfuſcher zu 
Haftſtrafen — aber die Wahrheit ſeiner Ideen vermochte 
niemand mehr zu widerlegen. Der naturheilkundige Bauer 


Spieße briet. 


Vinzenz 
Er wurde Bauer wie ſeine 


begründete einen neuen Zweig der Heilkunde, der bis in 
unſere Gegenwart von Segen und Erfolg gekrönt blieb. 


Zwei Jahre vor Benjamin Franklin ſtellte der Deutſch⸗ 
böhme Prokop Diwiſch auf ſeinem Hauſe in Znaim eine 
„Wettermaſchine“ auf, die genau nach denſelben Grundſätzen 
erdacht war wie Franklins Blitzableiter! In Znaim lebte 
übrigens auch Charles Sealsfield (1793 bis 1864), jener 
Dichter mit dem deutſchen Namen Karl Poſtl, der als ein 
Meiſter der guten Abenteurererzählung Weltruhm erlangte. 
Sein „Kajütenbuch“ und ſeine Seegeſchichten und Reiſe⸗ 
romane werden noch heute geleſen. In ſeinen Wanderjahren 
durch Mexiko träumte der Dichter oft von jenen wilden 
Felſen und Schluchten an der Thaya oberhalb ſeiner Hei⸗ 
matſtadt und fand manche Vergleiche zwiſchen dieſer roman⸗ 
tiſchen Hochebene und den Bergen der neuen Welt. 


Das Völkerſchlachtdenkmal in Leipzig kennt jeder Deut⸗ 
ſche mindeſtens vom Bilde her. Weiß aber jeder, daß die 
Standbilder, wie überhaupt der ganze bildhaueriſche Teil 
des Denkmals von einem Sudetendeutſchen ſtammen? Der 
junge böhmiſche Bildhauer Franz Metzner, 1870 in Wſcherau 
geboren, erhielt dieſen ehrenvollen Auftrag. — Und wer hat 
die Schiffsſchraube erfunden? 1827 gelang es dem böhmi⸗ 
ſchen Forſtmeiſter Joſeph Reſſel, dieſe alte Idee zu verwirk⸗ 
lichen. Als er zwei Jahre ſpäter mit ſeinem Schrauben⸗ 
dampfer „Eivetta“ in Trieſt die erſte erfolgreiche Fahrt 
unternahm, war dies die Geburtsſtunde der modernen 
Schiffahrt. Freilich — die Bürokraten verboten ſeine Er- 
findung, weil ſie „lebensgefährlich“ ſei, und Reſſel geriet 
in Vergeſſen heit.. 

Niemand hat zu Lebzeiten des Sudetendeutſchen Gregor 
Mendel die welterſchütternde Bedeutung ſeiner Entdeckung 
der Vererbungsgeſetze erkannt. Der Hilfslehrer am Brün⸗ 
ner Gymnaſium und ſpätere Abt begann vor 80 Jahren im 
Brünner Stiftsgarten jene botaniſchen Verſuche, die ihn 
zur Entdeckung der „Mendelſchen Regeln“ führten. Erſt 
nach Mendels Tod verſchafften andere Forſcher ſeinem Werk 
Anerkennung. 

An Dichtern iſt das Sudetenvolk zu allen Zeiten reich 
geweſen. In Johannesberg wurde 1790 Chriſtian Freiherr 
von Zedlitz geboren, der in ſeinen Balladen die Geſtalten 
der deutſchen Vergangenheit beſang; in Oberplan kam als 
Sohn eines armen Leinewebers Adalbert Stifter zur Welt, 
in ihm erſtand der Klaſſiker des Böhmerwaldes, ein Dich⸗ 
ter der Stille und der Heimat. Robert Hohlbaum, Hans 
Watzlik, Karl Hans Strobl, Franz Höller ſind Dichter unſe⸗ 
rer Zeit, die aus der Kraft und Tiefe ihres Volkstums 
ſchöpfen und damit zugleich Rufer ins Reich wurden 


Am Ende einer Reihe von treuen und volksbewußten 
deutſchen Männern aber ſteht der große politiſche Führer 
des ſudetendeutſchen Volkes: Konrad Henlein. Ihm gelang 

in einer Zeit bitterſter Not, die Sudetendeutſchen zu 
einer feſten Gemeinſchaft zu einen und ſie in ſiegreichem 
Kampf um das völkiſche Lebensrecht ins Reich heimzuführen. 


Vier ehrenwerte Gentlemen. 
Eine Texasgroteske von Olav Sölmund. 
Vier Jäger, ein Bankpräſident, ein Richter, ein 


Senator und ein Profeſſor lagerten nach einer ergiebigen 


Jagd um das lodernde Feuer, an dem das Wildbret am 
Fleißig kreiſte die Whiskyflaſche. 


„Sagen Sie doch, mein Lieber“, wandte ſich im Geſpräch 
plötzlich der „Richter“ mit einem pfiffigen Lächeln an ſeinen 
Nachbarn, den „Bankpräſidenten“, „wie kamen Ste eigent⸗ 


lich nach Texas, um ſich ausgerechnet hier niederzulaſſen?“ 


Der Gefragte nahm die Pfeife aus dem Munde, ſpukte 
kunſtgerecht an einen etwa 10 Meter entfernten Baum und 
erwiderte achſelzuckend: 

„Oh, die Sache iſt nicht der Rede wert. Die Bank, an 
der ich in Chikago angeſtellt war, weigerte ſich, einen 
Scheck von fünfzigtauſend Dollar zu honorieren.“ 

„Sie war bankrott?“ 

„Ganz und gar nicht! — im Gegenteil, ſie floriert 
heute noch!“ 


„Ja warum denn in aller Welt honorterte der Bank- 
präſident den Scheck nicht?“ 


„Oh, er behauptete, er habe ihn gar 
ſchrieben.“ 

„Und das wußten Sie nicht ſicher?“ 

„Nein, ſo genau weiß ich es jetzt auch noch nicht!“ 

„Warum denn nicht?“ 


„Weil ich eben gerade am Tage vorher, ehe er die Ent⸗ 
deckung machte, nach Texas gegangen war!“ 

„So, daun allerdings — —“ 

Alle vier Gentlemen qualmten aus ihren kurzen Pfeifen 
und ſpuckten nach ihren Stiefelſpitzen. 

Da nahm der „Richter“ einen tieſen Schluck und unter⸗ 
brach die Stille: 

„Ein Vertrauen iſt das andere wert. 
weil ich gerne heiraten wollte!“ 


„Konnten Sie denn das zu Hauſe nicht?“ meinte ſein 
Nachbar. 

„Nein!“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil meine Frau es nicht leiden wollte!“ 

„Ihre Frau ſelbſt? Wieſo denn?“ 


„Ja, ich meine nicht die, die Sie kennen, ſondern vie 
andere — die in Newyork!“ 
„Ach ſobo. 


Nachdem die be Gentlemen ihre Einwanderungs⸗ 
gründe erzählt hatten, wandte man ſich an den dritten, den 
„Senator“, mit der gleichen Frage, die dieſer nach dem 
eben Gehörten auch nicht übel nehmen konnte. 


„Well“, meinte diejer, „die Sache verhielt ſich jo. Als 
Nachbarn in Boſton hatte ich einen Menſchen, mit dem ich 
ſchon ſeit Jahren in Unfrieden lebte, und der mir alles zu 
Leide tat, was er nur konnte.“ 


„Und da haben Sie ſich revanchiert?“ 

„Oh nein. Aber da ſpielte mir der Halunke eines 
Tages den infamen Streich, ſich nach einem Wortwechſel in 
meiner Gegenwart und mit meinem Revolver tot⸗ 
zuſchießen.“ 

„Ah 1 

„Ja, und da ich eben keine Zeugen hatte, ging ich nach 
Texas!“ 


Sat- 
„So — — So! 


Währenddem hatte der „Profeſſor“ anſcheinend teil⸗ 
nahmslos auf dem Rücken gelegen und, nur unterbrochen 
von zeitweiligem Ausſpucken, in feierlicher Andacht das 
Firmament betrachtet. Wer und was dieſer ehrenwerte 
Gentleman eigentlich war, daß wußte niemand recht. Er 
lebte, wie viele andere „Bürger“ dieſes Staates, meiſt 
vom Spfel, jedoch ſein ſalbungsvolles Benehmen hatte 
ihm den Beinamen „Profeſſor“ verſchafft, gegen welche 
N er ſich auch niemals mit einem Wort verwahrt 
atte 

Auf die Frage des „Senators“ nach ſeinen Gründen 
erwiderte er nach längerem Schweigen: 

„Oh, die Welt iſt ſehr ſchlecht, das habe ich erfahren. 
Ich kam hierher, weil ich 8 mit meinen Kollegen über- 
worfen hatte.“ 

„Wie iſt das nur zugegangen bei Ihrer bekannten Gut⸗ 
mütigkeit?“ . 

„Oh. da war eine große Schulgemeinde in Kentucky, 
deren Vorſteher ich war. Dieſe ſammelte damals etwa 
dreißigtauſend Dollar zum Bau einer neuen Schule. Die 
Alteſten übergaben mir das Geld, und da — —“ 


„Und?“ fragte man geſpannt. 


„Da baute ich eben die Schule nicht, ſondern — zog 
nach Texas!“ 

Und der Herr „Profeſſor“ blickte wieder zum Himmel 
in der Erinnerung ſich wiegend, wie ungerecht doch die 
Welt im allgemeinen und im beſonderen und wie ſchön es 
doch dagegen in Texas ſei. 


nicht unter⸗ 


Ich kam hierher. 


aus einem Zirkus aus und wanderten durch Lyon. 
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Brieftauben holen Fiugzenghilfe! 

Selbſt im Zeitalter der Telephone und der Funk⸗ 
telegraphie, der Flugzeuge und des Rundfunks ſind Brief⸗ 
tauben zu gebrauchen Dies beweiſt ein Vorfall in Waziriſtan, 
bei dem engliſche Brieftauben eine hervorragende Rolle 
ſpielten. Eine engliſche Militärabteilung, die von Ein⸗ 
geborenenſtämmen überraſchend überfallen wurde, Hätte 
unweigerlich hne die geflügelten Nachrichtenüberbringer zu 
Grunde gehen müſſen. Sie wußte ſich der Übermacht des 
Gegners keinen anderen Rat mehr, als Brieftauben zur 
nächſten Telephonſtation mit der Bitte um ſchleunige Flug⸗ 
zeughilfe zu ſchicken. 

Die Tauben legten den Weg in einer Viertelſtunde zurück. 
Die Telephonzentrale benachrichtigte den nächſten Flugplatz. 
Bereits nach einer halben Stunde erſchienen die britiſchen 
Militärflugzeuge, warfen Munition, Lebensmittel und 
Arzneien über den bedrängten Truppen ab und bombardierten 
die Belagerer. 

Bei dieſer glänzenden Zuſammenarbeit zwiſchen Brief⸗ 
tauben und Flugzeugen in den Einöden Nordindiens ſpielten 
die Tauben gegen ihre ſonſtige Gewohnheit nicht den Friedens⸗ 
finder, fie brachten Jielmehr den abergläubigen Eingeborenen 
Waziriſtans Bomben und Unheil. 

* 


Löwen in Lyon. 

Die franzöſiſche Seidenſtadt Lyon hat dieſer Tage einen 
böſen Schreck gehabt, der aber harmlos auslief. Nicht weni⸗ 
ger als fünf Löwen, drei Mäunchen, zwei Weibchen, brachen 
Genau 
geſagt waren es aber nur fünf Löwchen, junge Tiere. Sie 
gingen ganz gemütlich in einer der Hauptalleen ſpazieren, 
verbreiteten aber natürlich Schrecken und Entſetzen. Die 
Menſchen flüchteten in die Häuſer und verriegelten ſich. 

Vier Löwen konnten raſch eingefangen werden, der 
fünfte aber wollte die Freiheit genießen und entwiſchte hier⸗ 
hin und dorthin, bis er in einen Hof gedrängt wurde und 
der Löwenbändiger ihn mit der Schlinge einfing. Auch da 
ergab der junge Löwe ſich noch nicht ſofort, ſondern teilte 
nach rechts und links reichliche Tatzenhiebe aus, die auch 
Männer der Hilfsmannſchaft leicht verwundeten. Auf die 


Verteidigung durch ſeine Zähne war das junge Tier glück- 
licherweiſe noch nicht verfallen. 


“I 


„Das war die einzige Art, das Klavier ins Haus zu 
bekommen!“ 


— 
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